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VIKTOR FURRER
Der Präsident der Nidwaldner
Kantonalbank freut sich über das
Rekordergebnis 2006. Seite 22

Die Gäste Marco Burch (links) und René Huwyler rauchen im Restaurant Linde in Sarnen eine Zigarette. BILD CORINNE GLANZMANN

Obwalden

Rauchen oder nicht soll Wirtesache sein

EXPRESS

6Obwaldens Regierung ist
gegen ein gesetzliches
Rauchverbot in Beizen.

6 Die Gastronomiebranche will
ihrerseits weiterhin auf
Eigenverantwortung setzen.

Die Obwaldner Regierung ist
gegen gesetzliche Regeln zur
Schaffung von rauchfreien
Arbeitsplätzen. Das Gast-
gewerbe spendet Beifall.

VON ROBERT HESS

Rauchfreie Arbeitsplätze sollen nach
dem Willen des Bundes durch eine
Revision des Arbeitsgesetzes geschaffen
werden. «Eine solche Lösung ist lücken-
haft», schreibt der Regierungsrat in sei-
ner Stellungnahme an das Staatssekreta-
riat für Wirtschaft (Seco). Damit würden
weder alle Arbeitnehmer noch alle Per-
sonen, die sich in öffentlichen Räumen
aufhalten, vor dem Passivrauchen ge-
schützt. Stattdessen fordert die Regie-
rung eine neue Rechtsgrundlage, um
Nichtrauchende in öffentlichen Räumen
vor dem Passivrauchen zu schützen.

Gesetz bringt keine Gäste
Entschieden wendet sich die Regie-

rung gegen eine gesetzliche Regelung
mit Rauchverbot in den Gastrobetrie-
ben. «Ein griffiger Nichtraucherschutz
im Gastgewerbe soll durch Eigenver-
antwortung und Selbstregulierung er-
reicht werden», fordert die Regierung.

Diese Meinung fällt in Obwaldner
Gastrokreisen auf guten Boden. «Jeder
Wirt soll selber entscheiden können,
wie er das Problem lösen will», sagt Kurt
Lienammer vom Alpnacher Restaurant
Schlüssel. «Ich muss ja in erster Linie
dafür sorgen, dass die Gäste in mein
Restaurant kommen und sich dort – als
Raucher oder Nichtraucher – wohl füh-
len. Das nimmt mir kein Gesetz ab»,
fährt er fort. Lienammer führt im
«Schlüssel» bereits seit fünf Jahren ein
rauchfreies Lokal, den Trachtenkeller.
«Bisher hatte es dort immer genügend
Platz», meint er lakonisch.

Wenn, dann national
Dass jeder Wirt nach Möglichkeit in

seinem Betrieb rauchfreie Räume
schaffen soll, ist auch die Philosophie
von Gastro Obwalden. Verbandspräsi-

dent Walter Küchler vom «Tschiferli» in
Flüeli-Ranft ist kein Freund eines ge-
setzlichen Rauchverbotes. «Wenn es
aber unbedingt sein muss, dann wün-
schen wir uns eine einheitliche natio-
nale Lösung», so Küchler.

Gleicher Meinung ist der Sarner «Lin-
de»-Wirt und Nichtmehr-Raucher Al-
bert Windlin. In seiner kleinen Gaststu-
be hat er keine Möglichkeit, ein Nicht-
raucherlokal einzurichten. Er und sein
Personal setzen auf Toleranz. Im Übri-
gen werde heute weniger geraucht als
früher. «Vor allem Stumpenraucher hat
es nicht mehr viele», berichtet er.

«Keine Illusionen» macht sich Chris-
toph Zumstein von den Giswiler Hotels
Bahnhof und Landhaus. «Das allgemei-
ne Rauchverbot in den Gastrobetrieben
wird kommen», lautet seine Prognose.
Persönlich ist der «überzeugte Nicht-
raucher» jedoch ein entschiedener Geg-
ner. «Ich lasse mir vom Bund nicht
gerne vorschreiben, was ich auf mei-
nem Grund und Boden zu tun habe.»

Doch soll ein Rauchverbot ja vor
allem dem Schutz des Personals die-
nen? – «Weiss ich», entgegnet Zumstein,
«doch recht viele Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter im Gastro-Gewerbe, vor al-

lem jüngere, rauchen ja auch.» Zum-
stein ist überzeugt, «dass bei uns im
Hotel Bahnhof Raucher und Nichtrau-
cher gut leben können.» Seine Regeln:
In einem der Speiselokale herrscht
Rauchverbot, in einem weiteren wer-
den die Gäste gebeten, Rücksicht zu
nehmen, und im Tagesrestaurant wird
geraucht oder eben nicht geraucht..

Eine andere Lösung hat das Kernser
Restaurant Rose getroffen. «Während
der Essenszeiten von 11.30 bis 14 Uhr
und von 18 bis 22 Uhr herrscht bei uns
Rauchverbot», sagt Bethli Della Torre.
Diese Lösung habe sich in den letzten

zwei Jahren gut bewährt. «Und selbst-
verständlich müssen sich auch rau-
chende Mitarbeiter daran halten.»

Die Kinder der 4. Klasse von Ernst Wyrsch aus Stansstad waren gestern voll im
Element, als «Aunt Annie» sie besuchte. BILD CORINNE GLANZMANN

Stansstad

Die amerikanische Tante fasziniert die Kinder

«Ich habe selbst erfahren
müssen, wie schwierig es
ist, als Erwachsene eine
Fremdsprache zu lernen.»

AUNT ANNIE

«Aunt Annie», die Tante aus
Amerika, bringt frischen
Wind in die Englischstunden
an Primarschulen. Gestern
zum Beispiel in Stansstad.

Gross ist die Spannung in der 4.
Primarklasse in Stansstad, kurz bevor
«Aunt Annie» das Schulzimmer betritt.
Die Kinder wissen genau, was gleich
folgt. Eine Frau wird sie besuchen, mit
ihnen spielen, singen und vor allem
reden. Das Problem ist nur, dass Aunt
Annie kein Wort Deutsch versteht und
erst recht nicht spricht – nur Englisch.
Für die Kinder kein Anlass zur Sorge, im
Gegenteil: Sie freuen sich auf den
Besuch, denn sie können sich selbst
und Aunt Annie beweisen, wie gut sie
bereits Englisch sprechen.

Dann, endlich, klopft es an der Tür.
Aufgeregt rennen einige los, um die
Tante ins Schulzimmer zu bitten und
ihr mit dem grossen Reisekoffer voller
Überraschungen zu helfen. «How are
you?», fragt sie die Kinder. Diese ant-
worten mit einem langen «Fine!»

Drei Besuche pro Schuljahr
Aunt Annie besucht die Klasse von

Lehrer Ernst Wyrsch bereits zum zwei-
ten Mal in diesem Schuljahr. Die Kinder
kennen sie schon aus der 3. Klasse, als
der Englischunterricht begonnen hat.
Insgesamt vier Klassen besucht sie in
Stansstad und Obbürgen, und zwar

dreimal pro Schuljahr. Die Idee und das
Konzept dieser «Tantenbesuche» stam-
men von ihr selbst. Aunt Annie, die am
liebsten auch in der Zeitung so genannt
wird, stammt aus den USA, arbeitet als
diplomierte Übersetzerin in Luzern
und erteilt privaten Sprachunterricht.
«Ich habe selbst erfahren müssen, wie
schwierig es ist, als Erwachsene eine
Fremdsprache zu lernen», sagt sie.
«Deshalb finde ich es sehr wichtig, dass
die Kinder früh damit beginnen.» Die
Schülerinnen und Schüler wissen, dass
sie mit Aunt Annie nur Englisch spre-
chen können. «Es motiviert sie sehr,
wenn sie merken, dass sie mit mir
bereits ein Gespräch
führen können.»

«Sie ist so nett!»
Aunt Annie zieht

aus ihrem Koffer ei-
ne lange Stoffschlan-
ge. «What is this?»,
fragt sie in die Run-
de, und fast zwanzig Arme schnellen in
die Höhe. «This is a snake!», rufen die
Kinder, bevor die Tante überhaupt Zeit
hat, jemanden dranzunehmen. Weitere
Tiere folgen – ein ganzer Zoo – und
immer weiss jemand, wie man das Tier
auf Englisch nennt. Dann singen, tan-
zen, spielen und sprechen sie miteinan-
der – die Zeit vergeht im Nu. «Wir
lernen so viele neue Wörter», erzählt
Kamil nach dem Besuch. Auch Nina ist
begeistert: «Aunt Annie ist lustig und
fröhlich.» – «Und sie ist so nett», fällt ihr
Nathalie ins Wort. «Englisch ist mein

Lieblingsfach. Ich lerne die Sprache
schneller, wenn ich weiss, dass Aunt
Annie nicht Deutsch spricht.»

Werkzeug für Lehrpersonen
Angetan vom Projekt ist auch Schul-

leiter Willy Frank: «Die Kinder freuen
sich und sind motiviert, wenn der
Besuch kommt.» Den Lehrern werde
damit auch ein Werkzeug in die Hand
gegeben, mit dem sie arbeiten können.
«Sie können die Besuche vorbereiten
und im Unterricht immer wieder darauf
zurückgreifen.» Lehrer Ernst Wyrsch be-
stätigt dies: «Die Besuche zeigen mir
auch immer wieder, wo meine Klasse im

Englisch steht.» Vie-
les erkenne man erst,
wenn man Beobach-
ter statt Lehrer sei.

Weitere Besuche
Aunt Annie hofft,

dass das Projekt in
der Innerschweiz

Schule macht. Sie kann von einer
Schulgemeinde jeweils für drei Besuche
pro Klasse engagiert werden. Einmal
noch dieses Schuljahr wird sie die 4.
Klasse von Ernst Wyrsch besuchen. Auf
die Frage, wann sie wieder kommen
solle, sind sich die Kinder einig und
schreien: «Tomorrow!» Und dann ver-
abschiedet sie sich mit einem herzli-
chen Lachen und dem grossen Koffer
voller Tiere und Überraschungen –
ihrer Schatztruhe der englischen Spra-
che.

ADRIAN VENETZ
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